
No. 33. 1835.

Merſeburgiſele Blätter.
Neunter Jahrgang.

J S

De r Treue Sch w ur.
(Fortſetzung.)

5. Die Bedingung.“
Odenhorſt fand ſeine Adelheid wieder. Ein

gleichtounender gegenſeitiger Freudenruf, eine
Umarmung, in dem die Seligkeit eines ganzen
Lebens kag, das war Alles fur mehrere Augen-
blicke. Wer weiß, wie lange die koſtbare Zeit
dieſem wortloſen Freudenrauſche noch geopfert
waäre, wenn nicht einer von Odenhorſt's Leuten
an den Rückzug erinnert und den Berauſchten
aus ſeinem Traume geweckt hatte.

Nun erſt erzählte Adelheid, welchen Todes
ſchreck ihr ſein Brief, den ſie von Stern erhal-
ten hatte, gemacht, welchen unendlichen Schmerz
ſie uüber ſeine Flucht gehabt, wie derſelbe ſie
auf's Krankenlager geworfen, und nur die Hoff
nung, die Stern und ihre Eltern ihr ſtets er
halten habe, ſie dem Leben wieder gegeben hatte.
Die Wiederherſtellung ſeines Feindes Thor-
ſchmid habe dieſe um ſo mehr genahrt, als der
Rector der Univerſitat, ein Hausfreund ihres
Vaters, ihm vertraute, daß von Seiten ſeiner
gegen Odenhorſt nichts unternommen ware,
und daß, wenn der Verwundete wieder geſun-
den ſollte, der wieder kehrende Fluchtling nur
eine Strafe pro lorma zu furchten habe denn
man kenne ihn und ſeinen Gegner.

„Das Alles hatte i ich Dir geſchrieben fuhr
Adelheid fort, hatte Dir mein Elend, den ver
zehrenden Gram um Dich geſchildert, Dich bei
unſerer Liebe beſchworen, zu uns zuruckzukehren
und bis zur gelegenen Zeit einen Zufluchtsort
in unſerm Hauſe zu ſuchen. Doch ſo oft ich
Deinen Freund Stern um Nachrichten von
Dir fragte, zuckte er jedesmal die Achſel und
verſicherte, durchaus von Dir nichts weiter ge
hört zu haben. Thorſchmid aber mußte ſichere

19. Auguſt.

Spaäher beſolden, denn ihm gelang es, zu erfah
ren, was Du unkernommen, und er eilte, von
dieſem zu voreiligen Handeln den beſten Ge
brauch fur ſeine Rache zu machen. Eines Ta
ges, als wir eben fruh Morgens eine Landpar
thie machen wollkten, und der Wagen ſchon vorder Thuüre ſtand ſprengte eine Eſtaffette vor

unſer Haus. Ein Brief Deines Vaters an den
meinigen forderte ſein Zeugniß, daß er unſchul-
dig an dem Beginnen ſeines Sohnes ſey, und
daß nur dieſes ihn von einem ſchmahlichen Tode
retten könne „Da iſt keine Zeit zu verlieren,“
ſagte mein Vater zu uns, die wir erwartungs
voll jede Miene deſſelben zu deuten ſuchten
„Odenhorſt's Vater iſt in Lebensgefahr ſeines
Sohnes wegen ich ſoll ihn retten können alſo
den Koffer ſhneh gepackt, Poſtpferde beſtellt und

hin nach Braunſchweig.“ Die Bitte, mich
mitzunehmen, wurde von den Eltern bewilligt,
und ſo ſind wir ſeit etlichen Tagen hier.

„„Und mein Vater, mein armer hulftoſer
Vater fragte Emil mit Thraänen im Auge.

Jn dieſem Augenblicke offnete ſich die Thur,
und Vater und Sohn ſtuürzten ſich ſprachlos in
die Arme.

Warner hatte ihn durch eine treue Dar
ſtellung des ganzen Vorfalls, den er mit allen
Umſtänden der Executiv-Behoöörde vorlegte, und
durch die er ſelbſt ſeines Hausfreundes Ehre
rettete, aus den Handen ſeiner Richter geriſſen
und er wurde ſogleich wieder auf freien Fuß
geſtellt, als Warner Emils Briefe an ihn und
ſeine Tochter dem Maire vorzeigte.

Alle ſturmten jetzt auf Emil ein, dem Dienſte
des Herzogs zu entſagen, nach Goöttingen zu
ruck zu kehren, ſeine Studien fortzuſetzen, und
in den Armen der Freundſchaft und der Liebe
ſein Gluck zu ſuchen, das er unter den obwal
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tenden Umſtänden doch nie in ſeinem jetzigen
Verhältniſſe zu finden hoffen durfte. Sein
Vater der Kaufmann Warner und ſelbſt der
Oberamtmann ſuchten mit den eindringlichſten
Worten ihn zu dem Beſſeren hinzuwenden;
Adelheid nannte ihn mit dem zartlichſten Na
men, beſchwor ihn unter Thraänen, ſich nicht
wieder von ihr zu trennen Warner widerlegte
den Einwurf, daß er hier ein Geachteter und
in Göttingen der Rache Thorſchmid's ausgeſetzt
ſey, mit den kraftigſten Verſicherungen, daß er
Alles, wenn gleich mit den theuerſten Opfern,
reguliren wolle. Aber Odenhorſt konnte dem
Gedanken nicht Raum geben, ſeinem theuren
Herzoge jetzt den Dienſt aufzuſagen, wo es
e darauf ankam: Leute zu haben, die in

oth und Tod ſich treu bewahrten; denn ohne
ſolche ware es unmöglich geweſen, das kuhne
Wagſtuck glucklich auszufuhren.

Doch Adelheid bat ſo dringend, klagte in
ſo herzbeſtuurmenden Worten uüber Emils Kälte;
Warner und Odenhorſt's Vater machten es ihm
fo begreiflich, daß Ein Mann dem Herzoge
nicht fehlen wurde daß der von allen Seiten
Beſturmte ſchwankend wurde. Und als nun
endlich Adelheid einen koſtbaren Ring vom Fin-
ger zog, und ihn dem Geliebten mit der Be-
dingung gab,, nie einer Andern zu huldigen,
bis er ihr denſelben zurückgeſendet hatte, und
dann ihr Grab mit Lilien zu bepflanzen, da
ſank er aufgeloſt von Schmerz und Wonne in
ihre Arme und wollte eben das Verſprechen
geben, um ſeine Entlaſſung beim Herzoge an
zuhalten.
In dieſem Augenblicke aber ſtuürzte einer
von ſeinen Leuten athemlos in's Zimmer mit
dem Schreckensruf: „Die Feinde ſind nahe,
wir muüſſen zuruckeilen!“ und Odenhorſt um-
armte im heftigſten Kampfe mit ſich ſelbſt ſeine
Geliebte, gab den Scheidegruß den Uebrigen,
und mit den Worten an Adelheid: Deine Be
dingung ſoll mir heilig ſeyn, Treue bis in den
Tod!“ folgte er raſchen Schrittes dem anmah-
nenden Boten und zog dahin in den heißen
Kampf fur die gerechte Sache ſeines ſo unge
recht behandelten Landesfurſten.

6. Das Gefecht bei Delper.
Bei ſeinem Herzoge angelangt, erfuhr er

von dieſem, daß der General Reubel bei Ohof
(in der Nahe von Braunſchweig) 4000 Mann
ſeiner Diviſion concentrirt habe und Flankeurs
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bereits ganz in die Nähe der Stadtkthore vor
gedrungen waren daß der General Gratien
mit einer hollandiſchen Diviſion zu ſeiner Ver
folgung von Erfurt aufgebrochen und der Ge-
neral Ewald von Gluckſtadt aus ins Hannö
verſche uber die Elbe gegangen ſey, um dieſen
Strom zu decken. Der Herzog ſchien anfangs
ungehalten uüber das lange Ausbleiben Oden-
horſt's, als er aber vernahm, welchen Kampf
mit Liebe und Pflicht der arme Bedrangte be
ſtanden habe, drückte er ihm dankbar die Hand
und ſagtke: „Das macht Sie mir um ſo wer-
ther, lieber Odenhorſt; denn Sie konnten zu
viele Grunde fur Jhr Austreten aufſtellen, daß
nicht Jeder Sie entſchuldigt hatte.
zwar, den Sie mir geleiſtet haben, konnte noch
eine bindende Kraft fur den Redlichen haben,
aber er war einem Geachteten, einem vom
ſcheinbaren Recht der Uebermacht Verfolgten
geleiſtet, und jede Kirche hatte Sie Veſſelben
nicht nur entbunden, man wurde es ſogar eine
rechtliche Handlung nennen. Doch Sie woll-
ten Jhren bedrangten Landesfurſten nicht ver
laſſen und hier mein fuürſtliches Ehrenwort
ich werde das zu belohnen wiſſen, ſollte einſt
ein gerechteres Schickſal mich wieder in mein
rechkmaßiges Erbe einſetzen vorlaufig ernenne
ich Sie zum Hauptmann, das Uebrige wird
von dem Glucke unſerer Waffen abhaängen.

Des andern Tages fruh Morgens ſtießen
die Braunſchweiger mit dem Corps des Gene-
rals Reubel ganz in der Nähe der Stadt, bei
dem Dorfe Delper kampfend zuſammen, und

merkwurdige genug die Uebermacht mußte
der Tapferkeit, die Kraft dem Muthe weichen
und als Sieger zog der Herzog noch deſſelben
Tages wieder in ſeine Reſidenz ein.

Aber er hatte auch den Verluſt ſo manchen
ſeiner Braven zu betrauern und die ſchmerz-
lichſte Beſorgniß mit davon zu nehmen, wel-
ches Loos diejenigen treffen wurde, die verwun
det zuruuckgelaſſen werden mußten weil ihre
Fortſchaffung nur dem ſchnellen Vordringen
des Herzogs Hinderniſſe in den Weg gelegt und
ihn ſo vielleicht in die Hande ſeiner Feinde ge
liefert hatte.

Auch Odenhorſt traf das Loos als ſchwer
Verwundeter heimgebracht und dem Maire des
Orts uberwieſen zu werden, denn zu ſeinen
Eltern wollte er nicht, ſo dringend auch der
Vater bat, um nicht neues Unheil auf ſein
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Haupt zu bringen; ihn aber weiker zu krans-
portiren, erlaubte die ſtarke Schußwunde in
der linken Bruſtſeite nicht, und der herbeigeru-
fene Arzt erklarte, daß er nicht dafur ſtehe, daß
auf der erſten Viertelmeile der junge Krieger
ſeinen Tod finden wurde.

Adelheid warf dieſe Nachricht aus einer
Ohnmacht in die andere, und unker verzweif-lungsvollem Schmerz brachte ſie die folgende
Nacht zu, denn es wurde ihr nicht einmal ge
ſtattet, ihren theuern Emil beſuchen zu duürfen,
weil der von ſtarkem Blutverluſte Betaäubte noch
vor Allem gehuutet werden mußte, was auf ihn
einen beſondern Eindruck machen durfte.

Des andern Tages aber, als bereits der
Herzog mit ſeiner Schaar nach Hannover auf
gebrochen war und es ruhiger in der Stadt
wurde, ſuchte Warner Eintritt in das Lazareth
zu jfinden, wo dem Am ne in beſonde-
res Stubchen eingeraäumt war. Er ſah ſeinenLiebling da liegen, regungslos, ſt aus tiefer

Bruſt dann und wann ein leiſes Stoöhnen,
ſonſt aber unbewußt desjenigen, was mit ihm
vorging, und mit kummerbedecktem lntlitz ver
ließ er das Krankenhaus, um ſeiner Tochter
nur einen erdichteten Troſt zu bringen.

Odenhorſt's Vater indeſſen wich nicht von
dem Krankenlager ſeines Sohnes, und er hatte

die Freude, nach zweien Tagen ſchon einige
Worte wenn auch nur leiſe geſprochen, von
demſelben zu horen. Aber der Arzt unterſagtkedurchaus jedes Geſprach, theils weil durch die

damit verbundene Anſtrengung die mögliche Ge
neſung weiter ausgeſetzt, n aber auch, weil
die zu beſprechende Angelegenheit ruheſtörend
fur das Gemuth und alſo durchaus dem Ver-
wundeten hochſt nachtheilig wurde.

So vergingen 6 Tage, ohne daß man von
dem Arzte eine beſtimmte Erklärung oder die
Erlaubniß erhielt, ſich perſönlich von des Ver-
wundeten Zuſtand zu uberzeugen, was fur
diejenigen, die ihn liebken, un ſo betrubender
war, als man im Geneſungsfalle nur fur die
kunftigen Tage Odenhorſt's furchten konnte,
denn Schmach und Tod war der gewohnlicheUrtheil ſpruch uber die kuhnen Vertheidiger ih

res Vaterlandes auch hatte man kürzlich nur
noch 15 geſangene Officiere an einem Vormit-
tage fuüſiliren ſehen und zu friſch war dieſes
Schreckensſchauſpiel noch bei Odenhorſt's Fa-
milie im Andenken, als daß ſie nicht zuweilen

der ſtille Wunſch durchſchauern ſollte: ſo ſtirbt
er noch ohne Schande.

Endlich kam die erſehnte Stunde, wo War
ner und deſſen Tochter in die Krankenſtube ge
laſſen wurden, und nun, da die Hand der Liebe
in der ſeinen ruhte; da Troſt und Hoffnung
aus dem Munde einer Adelheid kam: Ja war
es kein Wunder, daß Odenhorſt von Tage zu
Tage der Wiederherſtellung näher kam und der
Arzt nach einem Monate in welcher Zeitder Kaufmann Warner, mit Zurucklaſſung ſei
ner Tochter, bereits nach Goöttingen heimgekehrt
war mit Gewißheit verſprechen konnte: bald
werden Sie den Herrn Hauptmann aus der
Krankenſtube ſehen.

Beſchluß folgt.)

Die Tanzwuth, eine Volkskrank-
heit im Mittelalter.

Von Pr. Hecker.
Noch waren die Nachwehen des ſchwarzen

Todes nicht verſchwunden und die Graber ſo
vieler Millionen kaum eingeſunken, als in
Deutſchland ein tat Wahn die Gemuüther
ergriff und, der göttlichen Natur des Menſchen
Hohn ſprechend, Leib und Seele in den Zau
berkreis hölliſchen Aberglaubens fortriß. Es
war eine Verzuckung, welche den Körper wun
derbar durchraſte und länger als zweihundert
Jahre das Staunen der Zeitgenoſſen erregte,
ſeitdem aber nicht wieder geſehen worden iſt.
Nan nannte ſie den Tanz des heiligen Veit,

bacchantiſcher Sprunge wegen, mit denen die
Kranken in wildem Reigen ſchreiend und wuth-
ſchaumend den Anblick von Beſeſſenen darboten.
Sie blieb nicht auf einzelne Orte beſchrankt,
ſondern verbreitete ſich, vorbereitet durch die
herrſchende Sinnesart, uber ganz Deutſchland
und die nordweſtlichen angrenzenden Lander
durch den Anblick der Leidenden, wie eine da
moniſche Volkskrankheit.

Schon im Jahre 1374 ſah man in Aachen
Schanren von Maännern und Frauen aus
Deutſchland ankommen, die, vereint durch gemelnſemen Wohn in den Straßen und in den

Kirchen dem Volke dies ſonderbare Schauſpiel
gewahrten. Hand in Hand ſchloſſen ſie Kreiſe,
und ihrer Sinne anſcheinend nicht machtig,
tanzten ſie ſtundenlang in wilder Raſerei, ohne
Scheu vor den Umſtehenden, bis ſie erſchöpft
niederfielen dann klagten ſie über große Be



klemmung und ächzten, als ſtände ihnen der
Tod bevor, bis man ihnen den Unterleib mit
Tuchern zuſammenſchnurte, worauf ſie ſich er
holten und frei blieben bis zum nachſten An
falle. Dieſe Einſchnurung geſchah wegen der
Trommelſucht, welche ſich nach dem krankhaften
Toben einſtellte, oft half man aber noch kunſt-
loſer mit Fauſtſchlaägen und Fußtritten auf den
Unterleib. Wahrend des Tanzens hatten ſie
Erſcheinungen, ſie ſahen nicht, ſie hörten nicht,
ihre Phantaſie gaukelte ihnen die Geiſter vor,
deren Namen ſie hervorkraächzten, und ſpaäterhin
ſagten einige aus, ſie waren ſich ſo vorgekom-
men, wie in einen Strom von Blut getaucht,
und hatten deshalb ſo hoch ſpringen muſſen.
Andere ſahen in ihrer Verzuckung den Himmel
offen mit dem thronenden Heiland und der
Mutter Gottes, wie denn der Glaube des Zeit-
alters ſich in ihrer Phantaſie wunderſam und
mannigfach ſpiegelte.

Nur wenige Monate bedurfte es, um dieſe
dämoniſche K Krankheit von Aachen aus, wo ſie
ſich im Juli zeigte, uber die benachbarten Nie-
derlande zu verbreiten. Jn Luüttich, Utrecht,
Tangern und vielen andern belgiſchen Städten
erſchienen die Zrhannist änzer mit Kranzen im
Haare, den Unterleib mit Tuchern umgurtet,
um ohne Verzug Erleichterung zu finden, wenn
nach dem Raſen die Trommelſucht ſich einſtellte.
Die Einſchnurung bewirkte man leicht durch
das Umdrehen eines Stockes, Viele zogen aber
die Fußtritte und Fauſtſchläge vor, wobei es
an Hulfeleiſtenden nicht fehlte, denn wo der
gleichen vorging, da lief das Volk ſchaarenweiſe
zuſammen um mit gierigen Blicken ſich an
dem grauenvollen Schauſpiel zu weiden. End-
lich erregte die anwachſende Menge der Behaf-
teten nicht weniger Beſorgniß, als Die Aufs-
merkſamkeit, die man ihnen ſchenkte. Jn Städ
ten und Dorfern nahmen ſie die Gotteshauſer
ein, uüberall wurden ihretwegen Umzuüge ver
anſtaltet, Meſſen geleſen und kirchliche Geſange
angeſtimmt, uüberall Verwunderung und Ent-
ſetzen uber die Krankheit, deren ſkeufliſchen Ur-
ſprung Niemand bezweifelte. Jn Luüttich nah
men die Prieſter ihre Zuflucht zu Beſchwoörun
gen und ſuchten dem Uebel, das ihnen gefahr
lich zu werden drohte, mit all' ihrer Macht zu
ſteuern. Denn oft ſtießen die Beſeſſenen, zu
Schaaren vereint, Verwünſchungen gegen ſie
aus und wollten ſie toödten.
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Einen Monat ſpäter als in Aachen zeigke

ſich die Tanzſucht in Koöln, wo die Zahl der
Beſeſſenen auf mehr als 500 anwuchs und
um dieſelbe Zeit in Metz, wo 1100 Tanzer die
Straßen angefuüllt haben ſollen. Landleute ver
ließen den Pflug, Handwerker die Werkſtatte,
Hausfrauen den Herd, um ſich dem wilden
Reigen anzuſchließen, und die gewerbreiche
Stadt wurde der Schauplatz verderblichen Un-
heils. Heimliche Begierden wurden aufgeregt
und fanden nur zu bald Gelegenheit zu wilder
Befriedigung, auch benutzten viele Bettler, von
Laſter und Elend gedruückt, die willkommene
neue Krankheit zu kurzweiligem Erwerb. Mad-
chen und Knaben entliefen ihren Aeltern, und
Dienſtboten ihren Brodherren, um ſich an den
Tanzen der Beſeſſenen zu ergötzen und das Giſt
der geiſtigen Anſteckung begierig einzuſaugen-
Ueber hundert unverheirathete Weiber ſah man
an geweiheten und ungeweiheten Stätten um-
herraſen, und es zeigte ſich bald, welche Glut
in ihnen geloſcht worden war. Schaaren
verſunkener Muüßiggaänger, welche die Geberden
und die Zuckungen der Kranken trefflich nachzu
ahmen verſtanden, zogen Unterhalt und Aben-
theuer ſuchend von Ort zu Ort und verbreite
ten das widrige Krampfubel wie eine Seuche,
denn bei Krankheiten dieſer Art werden Em-
pfangliche eben ſo leicht von dem Schein wie
von der Wirklichkeit ergriffen. Zuletzt verjagte
man dieſe unheilbringenden Gaſte, die den Be
ſchworungen der Prieſter wie den Heilmitteln
der Aerzte gleich unzuganglich waren doch
konnte man in den rheiniſchen Stadten erſt nach
vier Monaten des Truges und der Laſterha“tig-
keit Herr werden, die däs urſprungliche Uebel
ſo bedenklich vergroößert hatten.

Vorſchlag zur Belohnung des red
lichen Geſindes.

Treues, gehorſames Geſinde wird immer
ſeltner. Dieſem Uebel mit Abhülfe zu begeg
nen, mußte man auf Mittel denken: ſolche
Dienſtboten zu belohnen, die langer als zehn
Jahre bei einer Herrſchaft im Dienſte ſich be
funden haben. Da man in andern Staänden
langjahrige treue Dienſte mit Penſionen und
außeren Zeichen zu belohnen ſucht, ſo würde
eine Prämie, bis 50 Thaler, fur Geſinde, wel
ches die obenerwahnte Zeit in einem Hauſe
treue Dienſte geleiſtet, wohl zur Aufmunterung
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vieſer auch gchtbaren Menſchenklaſſe gereichen Theile des Eiweißes eine Art von Häukchen ge
Die härteſte Strafe beſſert weniger als die
geringſte Belohnung zu gutem Werke aufmun
tert. Aus welchem Fonds aber dieſe Praämie
hernehmen Wenn jede Herrſchaft nach Maß
gabe der Zahl ihrer Dienſtboten einen jahrli
chen Beitrag von bis 10. Silbergroſchen lei
ſtete, und die eingehenden Gelder durch men
ſchenfreundliche Burger verwaltet und in der
Sparkaſſe niedergelegt würden, ſo könnten ſchon
einige Pramien jahrlich an einem dieſer Stadt
denkwurdigen Tage ausgetheilt und mancher
brave und treue Dienſtbote erfreuet werden.
Vielleicht wäre es noch beſſer, beſonders weib
lichem Geſinde jährlich eine kleine Leibrente zu
entrichten und demſeibtn ſeinen im Alter oft
ſehr unglücklichen Zuſtand zu erleichtern. Auch
würden wohl Menſchenfreunde, deren es ſehr

ieke in Dieſer Stadt giebt einer ſolchen Geſindeh neſäbangefeſe durch letztwillige Verfugun-

gen oder Geſchenke einen Zuſchuß gewährenFeder rechtſchaffene Hausvater jede redliche

Hausfrau muß den Wunſch theilen tuchtiges
Geſinde zu beſitzen welches den Kindern des
Hauſes nicht zum aärgerlichen Vorbilde gereicht,

ſondern ſeinen Beruf wahrnimmt und ſich
Zuverläſſigkeit erwirbt. Daher iſt es auch die
Pflicht eines Jeden bereitwillig zum guten
Unternehmen die Hand zu bieten. E.

Mittel, Getreide lange zu verwahren.Sobald man das Getreide ausgedroſchen
hat, wurfelt und reinigt man es nicht, ſondern
man nimmt das Ausgedroſchene, Körner mit
Spreu, bringt es auf die Speicher und laßt
es auch ſo liegen. Jn ſeiner Spreu kann das
Getreide, beſonders der Roggen, viele Jahre
aufbehalten werden, ohne einigen Schaden zu
nehmen. Man hat nicht nothig, es umzu-
wenden, da es weder dumpfig wird, noch zu
ſammenbrennt. Das Einzige, was dabei beob-
achtet werden muß, iſt daß das Getreide ganz
trocken eingefahren wird.

Schottlaändiſche Methode, die Eier
aufzubewahren.Die ſwottiſch en Bergbewohner bewah

ren die Eier auf eine eben ſo einfache als leicht
anwendbare Weiſe auf. Sie tauchen die Eier
nämlich ein oder zwei Minuten lang in kochen
des Waſſer, ſo daß hierdurch aus einem kleinen

bildet wird, welche das Jnnere des Eies gegen
den Zutritt der Luft ſchutzt. Dieſe Methode iſt
nicht nur viel wohlfeiler als der Reaumur-
ſche Firniß, ſondern ſie ſoll uberdies auch wirk
ſamer ſeyn.

Napoleons kurzgefaßter Lebenslauf
Napoleon ward geboren den 15. Auguſt

1769; trat ein in die Schule zu Brienne 177
zu Paris 1783 ward Lieutenant im Artillerie
Regimente den 1. September 1785; Haupt-
mann den. 6. Februar 1792 Bataillons Chef
den 19. October 1793; Brigade- General den
6. Februar 1794 Diviſions General den 46.
October 1795; Obergeneral der Armee im Jn-
nern den 26. October 1795; der italieniſchen
Armee den 23. Februar 1796; erſter Conſul
den 13. December 1799; Conſul auf Lebens
zeit den 2. Auguſt 1802: Kaiſer den 15. Mai
(gekrönt den 2. December) 1804; dankte ab
zu Fontaineblau den 11. April 1814; kehrte
von Elba zuruück den 20. Marz 1815; dankte
abermals ab den 21. Juni ſtarb auf St. He
lena den 5. Mai 1821.

Die Trinkgelder.
Die Trinkgelder fur die Dienerſchaar eines

engliſchen Großen bei einem Gaſtmahle ſind
enorm, und Sir Thomas Waldo erzahlt: als
er bei dem Herzog von Norfolk geſpeiſt, und
das Haus verließ, mußte er durch die Spieß-
ruthen der Begehrlichkeit und Im lenz einer
Schaar von Bedienten, die ſich im Voxzimmer
aufgeſtellt hatten, gehen. Endlich druückte er
dem Koch einen Kronenthaler in die Hand.
De gab ihn jedoch mit den Worten zürück:
Nein Herr! ich nehme kein Silber. So?antwortete der Baronet: Und ich gebe kein

Gold. Und damit ſteckte er ſeinen Kronentha
ler wieder ein.

General C. eroberte eine Feſtung, deren Ein
wohner nicht gern Contribution zahlen wollten
und freudig aufblickten, als er eine Tafel auf-
richten ließ, auf welcher die Worte: „„Bruder
ſchaft und Gleichheit“ zu leſen waren. Am
andern Tage aber forderte der Sieger dennoch
eine bedeutende Contributlon. Man wunderte
ſich ſehr und zeigte auf die Tafel, deren Jn
halt ſolche Forderungen nicht erwarten ließ.
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„„Was rief der Feldherr und betrachtete ver
wundert die Tafel, „da hat ſich der Kerl ver
ſchrieben ich habe dictirt: „Bruüder!
ſchafft, und gleich heut'!“

Das Bleibende im Wechſel.
J ſteten Wechſel kreiſet unſer Leben,

Die Macht der Zeit zerſtört die ird'ſche Pracht
Der Sinne Reiz, was Glück und Zufall gaben

Es ſtromt zuruck in der Verweſung Nacht.
Der Menſchen Geiſt doch ruht auf ew'gem Grunde,

Nicht unterworfen iſt ſein Reich der Zeit;
Die Wahrheit bleibt, die Tugend ihr im Bunde,

Und ewig wahrt des Frommen Seligkeit.

O Vater! ſchenk' uns dieſe ew'gen Gaben,
Erleuchte Geiſt und Herz mit Deinem Licht,

Daß, uüber Erde, Zeit und Tod erhaben,
Wir freudig ſcheiden, wenn die Hulle bricht.

Verleih' uns jenen Frieden der die Frommen
Hienieden ſchon zu Deinem Reich erhoöht,

O, laß Dein Reich, das Reich der Wahrheit kommen,
Das ewig wahrt, wenn auch die Welt vergeht!

RAfarthb e ſek.
Drei zweiſylbige Wörter.

Geſtreckt und ſtill lieg ich im Hauſe,
Laß Alles uüber mich ergeh'n,
Den Kopf hinweg und mein Gebrauſe
Jm Meere ſtillt kein Jammerflehn.
Nochmals den Kopf hinweggenommen,
Nun bin ich gar ein Jnſtrument.
Du wirſt mich richtig da bekommen,
Wo man die Ehrlichkeit noch kennt.

Auflöſung der Charade im vorigen Stuck:
Sternwarte.

Bekanntmachungen.
(570) Die zur Ergänzung der

Stadtvérordneten- Verſammlung er-
forderlichen Wahlen betr. Zur Er-
ganzung der Stadtverordneten -Verſammlung,
aus welcher nun wieder nach Ablauf eines
Jahrs, der Vorſchrift des 9. 47. der neurevi-
dirten Städteordnung zu Folge, ein Drittheil
ausſcheidet, wird die Wahl von ſechs Stadt-
verordneten und eben ſo viel Stellvertretern
nothwendig.

Von dieſen haben die vier erſten Wahlbe
zirke oder die eigentliche Stadt vier Stadtver
ordnete und vier Stellvertreter, der fuünfte
Wahlbezirk oder die Vorſtadt Altenburg einen
Stadtverordneten und einen Stellvertreter, und
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der ſechste Wahlbezirk oder die Vorſtadt Neu
markt mit dem Dome einen Stadtverordneten
und einen Stellvertreter zu erwählen.

Zu dem Ende liegt die Buürgerrolle, ſo wie
das Verzeichniß aller wahlbaren und wahlfahi-
gen Burger von heute ab auf hieſigem Rath
hauſe oöffentlich aus, und muüſſen etwanige Re
clamationen dagegen binnen 14 Tagen, von
heute ab gerechnet, bei uns angebracht werden,
weil außerdem ſolche bei dieſer Wahl unberuck
ſichtigt bleiben muſſen. Die Wahl ſelbſt wird

den 20. bis mit 22. September,
jedes Mal Vormittags 10 Uhr, auf hieſigem
Rathhauſe und zwar in der Art ſtattfinden, daß

das erſte und zweite Stadtviertel: Sonntag
den 20. September;

das dritte und vierte Stadtviertel: Montag
den 21. September

die beiden Vorſtadte und der Dom: Dienſtag
den 22. September,

die Wahl bewirken.
Zu dieſer Wahl ſind alle Buürger berechtigt,

zu Stadtverordneten und Stellvertretern können
aber nur die gewählt werden, die im Stadtbe-
zirk ein Grundeigenthum von Eintauſend Tha-
ler Werth beſitzen oder nach 200 Thlr. jahrli-
chem Einkommen zu den Communallaſten bei-
tragen, und werden gedruckte Verzeichniſſe der
zu Stadtverordneten wahlbaren Buürger in die
Hauſer ertheilt werden.

Was die Wichtigkeit des Geſchäfts anbe-
trifft, ſo verweiſen wir auf die im 37. Stuücke
des Amtsblattes de ao. 1830. enthaltene Be
kanntmachung Einer Königl. Hochloöbl. Regie
rung vom 22. Auguſt 1831. und bemerken nur,
daß Sonntkag, den 20. September, in den
ſammklichen Kirchen hieſiger Geſammtkſtadt, der
Wahl ein darauf Bezug habender feierlicher
Gottesdienſt vorangehen wird, zu deſſen Theil-
nahme wir die Burger der Geſammtkſtadt ein-
laden, da wir uns überzeugt halten daß ſie
dieſen Wahlen um ſo weniger diejenige Auf-
merkſamkeit verſagen werden, die die Wichtig-
keit des Geſchafts fordert, als ſie das Nutz
liche und Zweckmaßige der eingefuhrten Städte-
ordnung, welche durch die Stadtverordneten
Verſammlung der Buürgerſchaft einen weſent
lichen Antheil an der offentlichen Verwaltung
nehmen laßt, nun durch Erfahrung kennen ge
lernt haben.

Die demungeachtet Ausbleibenden können
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geſetzlich weder durch Bevollmachtigte, noch
durch ſchriſtliche Abſtimmung an der Wahl
Theil nehmen, ſind aber an die Beſchluſſe der
Anweſenden gebunden.

Wir hoffen daher, daß unſere Buürger dieſes
wichtige Geſchaft nicht in die Hande Einzelner
legen und ſich zahlreicher, als es bei der vor
jahrigen Wahl der Fall war, einfinden, dadurch
aber zugleich jeder Veranlaſſung, gegen ſie
nach den Beſtimmungen des F. 68. der revi-
dirten Stadteordnung zu verfahren, vorbeu-
gen werden.

Merſeburg, den 15. Auguſt 1835.
Der Ma g. ſt rra t.

Klinkhardt. Seffner. Koppe.
Heberer. Karlſtein.

(56t) Bekanntmachung. Da dem
baldigen Einrucken der kunftigen, aus 2 Esca
drons und dem Stabe des Königl. 12. Huſaren-
Regiments beſtehenden Garniſon, nichts mehr
im Wege zu ſtehen ſcheint, ſo fordern wir die
jenigen Pferdeſtallbeſitzer, deren Stalle bei der
am 8. h. ſtattgehabten Ocular Reviſion als
normalmaßig eingerichtet nicht befunden wor
den ſind, hierdurch auf, die noch nothigen Re
paraturen 2c. bis ſpäteſtens ull. d. M. ausfuh
ren zu laſſen.

Sollten einzelne Hausbeſitzer geſonnen ſeyn,
Ofſtciere und andere Militairperſonen mieth
weiſe aufnehmen zu wollen, ſo iſt ſolches in
gleicher Friſt dem Quartieramte anzuzeigen.

Hierbei machen wir zugleich diejenigen Haus
beſitzer, welche die ſie treffende Einquartierung

ausmiethen, darauf aufmerkſam, daß wegen
der Pferde die Mannſchaft nicht immer bei
dem Abmiether einquartiert werden können, bei
welchem es der Vermiether wuünſcht, vielmehr
muß es ſich der letztere gefallen laſſen, wenn die
auf ſein Haus kommende Einquartierung gegen
eine monatliche Entſchädigung pro Mann mit
20 Sgr. bei einen andern Wirth gelegt wird.

Wer ſich mit dieſer nöthig gewordenen Ein
richtung nicht einverſtanden erklären kann, ſon
dern die Einquartierung in der eigenen Behau
ſung aufnehmen will, hat ſolches gleichzeitig
bis ult. d. M. bei dem Quartieramte ſchrift
lich anzuzeigen, damit alle Unregelmäßigkeiten
möglichſt vermieden werden.

Nerſeburg, den 9. Auguſt 1835.
Der Ma g,i ſt r a. t.

(571 Jagd- Verpachtung. Auf An
ordnung Königl. Hochlöbl. Regierung ſoll die
durch den Todedes Gutsbeſitzers Querfeld zu
Starſiedel pachtlos gewordene Vorhatze und
Nieder Koppel Jagd auf den Fluren Star
ſiedel, Muſchwitz, Theſau und Pobles, vonEgidi d. J. ab, anderweit auf 42 Jahre meiſt
bietend verpachtet werden.

Auf
den 26. Auguſt dieſes Jahres,

Vormittags 10 Uhr,
iſt desfalls ein Licitations- Termin in der Ex

pedition der unterzeichneten Forſt Jnſpection
anberaumt, zu welchem Pachtluſtige mit dem
Bemerken eingeladen werden, daß die Annahme
von Nachgeboten nicht ſtattfindet.

Merſeburg, den 10. Auguſt 1835.
Koönigliche Forſt-Jnſpection.

(573) Verkauf. Bei Endesunkterſchrie-
benem, Rittergaſſe bei dem Lackirer Herrn
Zeine, ſtehen folgende Gegenſtande gegen gleich
baare Bezahlung zu verkaufen

4) ein Hamburger Wagen mit halbem Ver
deck zum Abnehmen, mit zwei Sitzen und
Schooßledern mit Gabel, auch Deichſel
zum Ein und Zweiſpaännigfahren nebſt
Wage

2) ein noch ganz gutes, wenig gebrauchtes
Kummet;

3) ein altes, jedoch complettes Geſchirr mit
gelben Schildern zum Einſpaännigfahren

4) eine kleine Kanone von geſchmiedetem
Eiſen mit Percuſſion, die nach Belieben
von 2 bis 4 Loth Pulver ſchießt, nebſt
Hammer und Ladeſtock daran

5) ein Expedikionstiſch mit Schubkaſten und
darauf zu ſetzendes Repoſitorium mit 19
Fachern und einem Schubkaſten.

Merſeburg, den 16. Auguſt 1835.
Kretzſch mar
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(567) Logis-Vermiethung Jm
Hauſe Nr. 70. ſind zwei Logis mit allem Zu
behör zu vermiethen.

RNeumarkt vor Merſeburg, den 15. Auguſt

1835. Schaaf.(569)) Handlungs Anzeige Beßerneue Haäringe, welche einige Zeit fehlten, habe



ich jetzt wieder erhalten und verkaufe ſie in
Schocken und einzeln zu den billigſten Preiſen.

Merſeburg, den 47. Auguſt 1835.
Carl Wilhelm Klingebeil.

(565) Handlungs- Anzeige. Die
beliebten Tabacke aus der Fabrik der Herren

J. C. Kreller und Comp. zu Leipzig
von 33, 5, 72, 10, 124 20 Sgr. pro Pfund,
welche zu den Fabrikspreiſen verkauft werden,
empfing ünd empfiehlt die unkerzeichnete Hand-
lung. Bei Abnahme von 1 Thlr. der billigern
Sorten wird auch derſelbe Rabatt zugeſtanden,
als in der Fabrik ſelbſt gegeben wird.

Merſeburg, den 10. Auguſt 1835.
C. G. Artus jun.

(56658) Einladung
zum Mannſchieſsen.

Montags, den 24. Auguſt d. J., be-
ginnt das gewoöhnliche privilegirte Mann
ſchießen der hieſigen Scheiben Schutzen-
Geſellſchaft im hieſigen Burger- Garten.
Das unterzeichnete Directorium beehrt
ſich, ſolches hierdurch mit dem ergebenſten
Bemerken bekannt zu machen, daß wah-
rend dieſes Schießens alle Nachmittage
freies Concert vor dem Schießlocale ſtatt-
finden wird.

Wir laden daher unſere verehrteſten
erren Mitburger zu einer recht zahlrei-

chen Theilnahme an dieſem Feſte hiermit
ergebenſt ein und bemerken zugleich, daß
nur die Mitſchießenden an dem Koönigs-
mahl und dein Schutzenball Antheil neh
men können.

Merſeburg, den 15. Auguſt 1835.
Das dermalige Directorium der

Scheibenſchutzen- Geſellſchaft.

(572) Ein CanarienVogel, ganz
gelb, mit einem grauen Flecke am Kopfe, iſt
am 16. d. M. aus dem Hauſe, Altenburg Nr.
112., fortgeflogen. Wer ihn dahin zuruück-
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bringt, erhält eine angemeſſene Belohnung.
Merſeburg, den 17. Auguſt 1835.

Sonntag, den 23. Auguſt, predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Diac. Langer;

Nachm. Hr. Cand. Ulrich.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Kachm. Hr. Diac. D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Cand. Hildebrandt.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.
Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Geſtorben: eine unehel. Tochter, 14 T. alt.
Stadt. Geboren; dem Landpoſtboten Engel-

hardt ein Sohn dem Handarbeiter Max ein Sohn.
Geſtorben: die hinterl. Tochter des Schneidermeiſters
Trobitzſch, 24 Jahre alt der einzige Sohn des Obſt
handlers Werner, im 8Sten Jahre.

Neumarkt. Gebovren: dem Schuhmachermſtr.
Prentz eine Tochter dem Dreſcher Horn auf hieſigem
Werder ein Sohn einer ledigen Perſon eine Tochter.
We ſtorben: der Pachtinhaber der Königl. Ziegelſcheune,

deiſter Schmidt, im 81ſten Jahre.
Altenburg Geboren dem Zinngießermeiſter

Rößner eine Tochter dem Mullergeſellen Volkmann eine
Tochter dem Rad- und Stellmachermeiſter Jänichen
ein Sohn. Getrauet: der Maurer Holzmann mit
J. C. Dittmar aus Collenbey. Geſtorben: der
Obſthandler und Hausbeſitzer Schmidt, 57 J. 7 M. alt.

Kirchennachr. vorigen Monats: (Schaafſtadt.)
Geboren: dem Handarbeiter Pohle eine Tochter.

Geſtorben: dem Glaſermeiſter Elckner ein Kind; dem
Tiſchlermeiſter Thieme ein Kind der B. u. Schuhmacher
Detring, 70 J. alt der Penſionair Tille, 81 J. alt.

Mit der Poſt als unbeſtellbar zuruckgekommene
Briefe.

1) Harder in Magdeburg 2) Capitain Fiſcher in
Weédßenfels; 3) Tieding et Comp. in Magdeburg 4)
Delle in Eisleben 5) Erbe in Leipzig 6) Dem. Reling
in Halle; 7) Frau Liebmann in Berlin 8) Poſtmeiſter
in Weißenfels 9) Küchenmeiſter in Braunſchweig 10)
Act. Lehmann in Plauen; 11) Arndt in Erfurt.

Merſeburg den 15. Auguſt 1835.

Königliches Poſt-Amt.Baänſch im Auftrage.

Berichtigung. Die Unterſchrift in der Empfeh-
lung Nr. 564. im vor. St. d. Bl. ſoll heißen Behrenz
ſtatt Lohren z.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. ſa. pf. Thl. ſg.Weizen 1 42 6 bis 115Roggen 27 6. bis 1 1Gerſte 26 3 bis 27Hafer 1716 i bis I l 25

c

Herausgegeben von den Kobitzſchiſchen Erben.
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